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Solothurn J|a W° 22 - 29. Mai 1947 55. Jahrgang

DAS ROTE KREUZ
LA CROIX-ROUGE
Organ des Schweizerischen Roien Kreuzes und des Schweizerischen Samariterbundes - Organe officiei de la Croix-Rouge suisse et de l'AII'ance suisse des Samaritains

Verbandwatte
HERKUNFT UND FABRIKATION

Dieses für den Samariter so wichtige Produkt wird aus Baumwolle

hergestellt, dies abgesehen von den in Kriegszeiten hergestellten
Produkten, von denen hier nicht gesprochen werden soll.

Am besten, wir sehen uns deshalb zuerst einmal die Baumwolle
als solche an. Der Name sagt es: Es ist Wolle von einem Baum. Zwar
sind die meisten Baumwollsorten nicht Bäume, sondern Sträucher von
zirka 1,5 Meter Höhe. Die Pflanze gedeiht am besten in einem warmen
und zugleich feuchten Klima. Die wichtigsten Anbauländer sind Nord-
und Südamerika, Aegypten, Ostindien und China.

Die Slräucher reihen sich dort zu Tausenden aneinander zu riesigen

Pflanzungen. Während der Blütezeit ist eine Baumwollpflanzung
ein fabelhaft schöner Anblick. Die Pflanze blübt je nach Sorte in
weisser oder gelber, hellroter oder auch purpurner Farbe. Jede Blüte
bildet nachher eine 3—öfächerige Fruchtkapsel. Jeder dieser Fächer
wiederum enthält 5—10 grauschwarze oder dunkelbraune Körner,
eingehüllt in lange, gelbweisse Wollhaare. Dieser Wollhaare wegen wird
die Baumwolle gepflanzt und gepflegt. Einmal ganz reif, springen die
Fluchtkapseln auf und die Wolle quillt heraus. In diesem Zeilpunkt
muss die Wolle gesammelt werden, soll sie nicht vom Winde davon
getiagen werden. Da die Kapseln zu ungleichen Zeiten reifen, nimmt
die Gewinnung der Baumwolle 2—4 Monate in Anspruch.

Während der Erntezeit werden alle verfiigbaien Arbeitskiüt'le in
den Baumwollfeldein eingesetzt, Frauen und Männer, Gross und Klein
muss mithelfen. In den Südstaaten von Amerika sind es die Schwarzen,

welche diese Arbeit besorgen. Das Pflücken erfordert einige
Geschicklichkeit und Hebung. Der Pflücker hat gleich beim ersten Griff
mit den Fingern die gesamte Wolle der Kapsel zu fassen und darauf zu
achten, dass nichts von der Hülle mitgerissen wiul. Auf die Dauer und
bei der Raschheit, mit welcher das Einsammeln geschieht, ist dies
allerdings schwer zu vermeiden, denn die dürr gewordenen Kapseln
zerstückeln sehr leicht. Ein Pflücker gewinnt täglich zirka 40—50 kg
ungereinigte Baumwolle. Pflückmaschinen sind nur selten im
Gehrauch; die ungleiche Reifezeit der Kapseln ist ihnen nicht günstig.

Die so gesammelte Baumwolle kommt alsdann in die Entker-
nungsanstalt, damit die Samenkörner von den Wollhaaren getrennt
weiden. Die Inder hatten hierzu bereits vor vielen hundert Jahren ein
primitives Gerät, welches sie noch heule verwenden. Die erste
Maschine, d'ie diese Arbeil verrichtete, stammt aus dem Jahre 1794,

und heule trennen grosse Maschinen Baumwollhaare und Körner,
wobei letztere, zusammen mit gewissen Verunreinigungen, bis zu
einem Drittel des Gewichtes ausmachen.

Die abgetrennten Körner, d. h. die Samen, werden — soweit nicht
als Saatgut gebraucht — ebenfalls weiterverarbeitet und liefern ein
hauptsächlich für technische Zwecke verwendbares Oel, die
Pressrückstände Viehfutter und Düngemittel. Die Baumwollhaarc anderseits
werden — um Laderaum zu sparen — hydraulisch gepresst, in Jute
gepackt und mit Eisenbändern versehen. Die Ballen wiegen
durchschnittlich 200—300 kg, und zwar amerikanische zirka 225 kg,
ostindische zirka 185 kg und ägyptische zirka 330 kg.

Die Kunst, Baumwolle zu spinnen und aus dem Garn Stoff zu
weben, stammt von den Indern, welche bereits 800 Jahre v. Chr. darin
sehr gut unterrichtet waren. Während mehr als 20 Jahrhunderlen
änderte sich in Indien die Art des Spinnens und Webens nur wenig.
Das Spinnrad wurde erst 153Ö erfunden. Baumwollstoffe fanden den
Weg nach Aegypten, Persien und immer weiter in die ganze Welt.
Heute wird die in den riesigen Pflanzungen gewonnene Baumwolle
in alle Länder versandt, um dort mit den modei listen Maschinerien
zu Baumwollstoffen verarbeitet zu werden.

Zur Herstellung von Verbandwatte wiid Baumwolle erst seit dem
Ende des letzten Jahrhundei ts verwendet. Im Alleilum bestand die
Wundbehandlung im Aullegen von veischiedenen Pflanzenblättei n,
welche zum Teil in Oel und Wein getränkt winden. Diese Methode
wurde auch von den Aerzlen bis ins vergangene Jahihundert hinein
angewandt. Doch schon fiüh diente andeiseils aus Linnen gezuplte
Charpie als Verbardmaterial; so z. B. bei den alten Aegyptern. Auch
aus alten Schweizer Chroniken geht hervor, dass geiupfte Leinenfasern

— Charpie genannt — als aufsaugende Walte in Gebrauch
waren. So hatten die Feldscherer (damalige Bezeichnung li'u Wundärzte)

im Kappelerki ieg «Lilachen» bei sich. Binden, von alten «Levn-
lachen» gerissen, wurden im 10. Jahihundert als bestes Verbandmaterial

empfohlen. In einer Anweisung liii Feldlazarette im Jahre
1703 wurd'e der Charpie eine grosse Zukurtt veispiochen: indem es

darin heissl: «So ist die Charpey liu alle Zeit als ein allgemeines
Wundmittel zu betrachten, welches in oder auf die Wunde gebracht
werden muss.» Diese zeizupften alten Hemden und Leinlachen waren
selbstverständlich ein keimbeladener Stull. Kurz nach Ausbruch des
deutsch-französischen Krieges 1870 71 winden auf Anregung von Prof.
Dr. von Bruns, der in Thüringen tälit? war, Versuche mit entfetteter
Baumwollwatte in der Wundbehandlung gemacht. Die Herstellung der
Veibandwatte wurde foilwährend veivollkomnmet. Wie die
Weiterverarbeitung der Baumwolle heule vor s:ch geht, soll anhand eines
Rundganges durch die Verbandstoff- und Wattefabrik in Flawil, die
FLAWA, gezeigt werden.

Die Baumwolle kommt in der Schweiz in gepressten Ballen an,
genau wie wir sie in Febeisee vor dem langen Schillsvveg zuletzt
gesehen haben. Die Ballen werden aufgerissen und die gepresste Baumwolle

wird maschinell gelockert und von den Fremdkörpern wie
Samenresten, Blättern, Sand usw. befreit. Hierauf wird sie im Druckkessel

einem giündlulun Kochprozoss — unter Zusatz von Seife, Soda
und Chemikalien — zur Entfernung von Wachs und Fett unterzogen.
Daduich wird die Baumwolle hydrophil ^ saugfähig. Das anschliessende

Bleichen im Bottich (mit Chlor oder Wasserstoff) bezweckt die
Zei Störung des der Faser innewohnenden gelben Faserfarbstoffes.

Nach dein Reinigungs-, Koch- und Bleichverfahren ist die Baumwolle

hydrophil, weiss und chemisch rein geworden. Sie hat dabei, je
nach Art der Rohware, bis zu 20 % an Gewicht eingebüsst.

Die geb'eichte Baumwolle wird in luftkonditionierten
Lagerräumen, im Erdgeschoss, aufbewahrt. Begleiten wir sie nun in den
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Fruchtkapseln einer Baumwollpflanze. Zwei noen geschlossen, die Illingen
ganz reif und aufgesprungen. Bei letzlern wird nun die Baumwolle gepflückt,

d.h. die Büschel werden aus den Kapseln gezerrt.

Die in jedem Wollhaar-Büschel enthaltenen Samenkörner werden durch
diese Entkörnungsmaschinen grösstenteils entfernt. Aus den Körnern

gewinnt man Oel und Viehfutter.

ersten Stock, in das Vorwerk der Karderie, d. h, in Oeffner und
Schlagmaschine. Hier werden die Baurnwollhaare gelockert, die ballige
Fasermasse wird allmählich zu ziemlich molligen Lagen, die als
aufgerollte Wickel von der Schlagmaschine abgenommen werden. In der
nächsten Halle stehen lange Reihen von Maschinen, sog. Krempeln
oder Karden, diese kämmen mit ihren Tausenden von spitzen Nadeln
die immer noch strähnige, wirre Baumwolle und legen die zarten
Haare in die gleiche Richtung. Langsam entsteht ein weiches Vlies,
das die ganze Maschinenbreite von zirka 1 nr einnimmt und auf ein
endloses Tuch von zirka 12 m Länge läuft. Nachdem Dutzende solcher
flordünner Vliese aufeinanderliegen, kann der fertige Wattepelz in der
benötigten Dicke abgenommen werden.

Wieder wird die Baumwolle in Form von Wickeln, diesmal schon
als weiche Watterolle, ein Stockwerk weiter befördert. Hier werden
die Rollen in die Breite der Wattepackungen geschnitten. Mehrere
dieser gerollten Wattebänder werden nun auf der Packmaschine
aufgelegt und von ihr automatisch in Zick-Zack-Lagen gefallet und in
die bereitgelegten, bedruckten Papiersäcke gepresst. Diese ebenso
hygienische wie praktische und sparende Zick-Zack-Packurag hat das
alte, handgerollte Wattepaket in den meisten Kulturstaaten aus dem
Handel verdrängt. Die Zick-Za^k-Packung wurde zu einem neuen
Begriff für hygienische Wattepackung.

Noch rasch einige Blicke in Laboratorium, Sterilisation und
Imprägnierung. Die Watte wird ständig im^Laboratorium auf ihre
Eigenschaften geprüft, denn nur gewissenhafte Fabrikation und genaueste
Kontrolle ermöglicht es, eine Qualität zu erreichen, welche den unten-
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Die in die Schweiz gelangte Baumwolle wird zuerst gereinigt und kommt
alsdann in grosser Bottiche, wo sie entfettet und gebleicht wird. Nur
entfettete Baumwolle saugt Wasser, Wundsekret usw. auf und kann zu

Verbandwatte verarbeitet werden.

Durch den Waschprozess ist die Baumwolle verfilzt. Auch kleine Unreinig-
keiten sind noch darin enthalten. Vorwerk, Oeffner und Schlagmaschine
lockern und lösen die Fasern voneinander und scheiden sämtliche IJnreinig-

keiten aus.

Die Karden ihrerseits legen die wirren Baumwollhaare alle in die gleiche
Richtung. In dünnen Schichten kommt Lage auf Lage, bis das dicke, sehr

weiche Watteband entstanden ist.

(Bilder über Fabrikation aus der «Flawa», Schweizer Verbandstoff uud Wattefabriken AG., Flawll)



Ziehenden strengen Vorschriften der schweizerischen Vorkriogs-
'hamnakopöe (Arzneibuch, Ausgabe V vom 1. Juni 1931) entspricht.*

In der Sterilisation wird die Watte in grossen Autoklaven steril,
id. h. aseptisch gemacht. Die Sterilisation geschieht mit strömendem
SVasserdampf, der in gespanntem Zustand bei HO—130" C die Walle
In einer halben Stunde keimfrei macht. Diese sterile Watte wird mit
der roten Etikette «Steril» in den Handel gebracht.

Noch weiter oben sehen wir uns in der Imprägnierung, liier können
Walte wie Verbandstoff, mit Chemikalien imprägnieil werden. Sei es
ein Antiseptikum oder Eisenchlorid, Sublimat oder die als Eeuerwalte
gegen Rheuma, bekannte Pyrogöne-Watle, welche mit spanischem
Pfeffer imprägniert wird.

Zuletzt folgt die Spedition. Hier werden die fertigen Wattepukelc
mit den in der Druckerei vorzu erstellten Etiketten der Apotheken und
Drogerien versehen. In Boxen, zusammen mit vielem anderem Ver-

* Text der Pharmakopoe: «Watte mass aas mindestens 1,3 cm, grösstenteils

aber aus 2—3 cm langen Ilaaren bostehen and darf bei mikroskopischer
Untersuchung nur bandförmige, häufig gedrehte Ilaare erkennen lassen.
'Sie muss rein weiss, geruchlos und von Fruchtschalenresteu und Samenteilen

frei sein. Beim Drücken in der Hand darf sie nicht knirschen. Mit
Wasser befeuchtet, darf sie Lackmuspapier nicht verändern. Der mit
kochendem Wasser bereitete und von der Watte abgegossene Auszug
(5 + 30) darf nicht seifig sein und auch nicht opalisierend oder gefärbt
erscheinen; Chlorid, Sulfat und Kalzium dürfen in ihm nicht nachweisbar
»ein. Die in 10 cm1 des erkalteten Auszuges nach Zusatz von 1 cm1
verdünnter Schwefelsäure R. und drei Tropfen Kaliumpermanganat
entstehende Rotfärbung darf innerhalb fünf Minuten nicht verschwinden. Wird
Watte auf Wasser geworfen, so muss sie sich sofort mit Wasser vollsaugen
«nd dann untersinken. Wird der ätherische Auszug von 5 g Watte
verdunstet, so darf das Gewicht des getrockneten Rückstandes nicht mehr als
1,2 c.g betragen, was einem Maximalgehalt von 0,25% Fette entspricht.
Der Feuchtigkeitsgehalt der Watte darf nicht mehr als 7 %, die Asche
nicht mehr als 0,2 % betragen.»

[T' 1]
I '5

Die Waltebänder werden von der Packmaschine in Zick-Zack-Lagen
gefaltet und in die hygienischen Zirk-Zack-Packungen gepresst. Das Zukleben

der Packungen geschieht von Hand.

bandmalerial, mit Gaze, Vindex, imprägnierten und sterilen Binden
usw., gehl die Verbandwatte aul den Weg zum Wiederverkäufer und
weiter zum Verbraucher.

Denke jeder Samariter und jede Samarilerin, wenn sie das nächste
Paket Watte öffnen, einmal daran, wieviel Arbeit in so einem kleineu
Paket steckt.

L'ouate de pansement
ORGINE ET FABRICATION

Ce produit si important pour le samaritain est tire du coton,
abstraction t'aite des produits fabriques en temps de guerre dont nous ne
parlerons pas ici.

Considcrons done tout d'abord le coton en lui-mcine. C'esl le produit

d'un arbre ou plutöt, pour la plupart des cspeces de colon, d'un
arbrisscau de 1 m. 50 de hauteur environ. Celle plante ne prospere
guere cpie dans un climat chaud et humide ä Ibis. Les prineipaux pays
de production du colon sont l'Amerique du Nord et du Sud, l'Egypte,
les Indes orientates et la Chine.

On trouve dans ccs pays d'immens.es plantations de eotonniers
alignes par millicrs les uns ä cöte des autres. A lepoque de la floraison,
ces plantations presentent un aspect feerique. Les fleurs, suivant I'es-
pece, sont de coulcur blanche ou jaunc, rouge clair ou meine pourpre.
Charpie fleur forme ensuite une ca[)sule comprenant 3 ä 5 comparli-
menls. Chaque comparliment contient 5 ä 10 graines gris-noir ou
brun-fonce, revetues de filaments cotoraicux. C'esl pour ces filaments
que l'on plante el que l'on cultive le coton. Une fois mures, ces capsules
^clalcnt, et le colon jaillit au dehors. C'cst le moment de recueillir le
coton si l'on ne veut pas qu'il soit empörte par le venl. Commc les

capsules ne murissent pas loutes en meine temps, la recolte du coton
ex ige de 2 ä 4 mois.

A I'epoque de la lerolle, toule la main-d'ceuvre disponible est

occupee dans les champs de coton. Homines et femmes, petits et grands,
tous doivenl aider. Dans les Etats du sud des U. S. A., ce sont les negres
qui font ce travail. La cncillette exige une cerlaine habilite et de l'exer-
cicc. Celui qui y procede doit saisir du premier coup entre les doigts
tout le coton contenu dans la capsule et veiller ä ne pas arracher une
partie de l'enveloppe. A la longue et en raison de la rapidile avcc la-
quelle s'effcclue la cueilletle, la chose est tres difficile ä eviter, car les

cnveloppes dessechees se hrisent ties facilement. Un ouvrier recolte
quotidiennement de 40 ä 50 kilos de coton brut. On utilise rarement des
recolteuses mccaniques, car l'echclonneincnt de la maturite des
capsules n'en favorise pas l'emploi.

Le coton recueilli arrive eusuite dans les etablissements d'egre-
nage et de decorticage. Les Indiens, il y a de noinbreux siecles, poss£-
daient dejä, pour decortiquer les capsules, un instrument primitif dont
Iis se servent du reste encore aujourd'hui, La premiere machine ä

Ägrcncr date de 1794, et ce sont aujourd'hui de grandes machines qui
opärent la separation des filaments de coton et des graines; ces der-

nieres, y compris certaines impuretes eliminees par le decorticage,
representent jusqu'au tiers du poids total.

De ces graines, tout au moins de celles dont on n'a pas besoin
pour les semailles, on tire une huilc destinee essentiellement ä des

usages techniques, et les residus de pressage fournissent du fourrage
et des engrais. Le ccton egrene est comprime ä la presse hydraulique
pour tenir moins de place pendant le transport, puis il est emballe dans
du jutc et solidement tenu au moyen de rubans metalliques. Les balles
pesent en moyenne de 200 ä 300 kilos, les balles americaincs environ
225 kilos, celles des Indes oricntales environ 185 kilos, celles d'Egvpte
environ 330 kilos.

L'arl de liier et de lisser le colon est du aux Indiens qui y etaient
dejä tres habiles 800 ans avant J. C. Pendant plus de vingt siecles, les

procedes de filature et de tissage du coton ne se modifierent que tres

peu aux Indes. Le rouet ne fut invente qu'en 1530. Les tissus de colon
se repandircnl peu ä peu en Egypte, en Perse et dans le monde entier.
Aujourd'hui lc coton recolte dans les immenses plantations est expedie
dans tous les pays du monde pour y etre transforme en tissus ä l'aide
des machines les plus modernes.

Le coton n'esl utilise pour la fabrication d'ouate de pansement que
depuis la fin du siecle dernier. Dans l'anliquile, on traitait les plaies en
appliquant sur les blessures differentes fouilles de plantes, imbibces
parfois d'huile ou de vin. Celte melhodc fut meine employee par les
medecins jusque dans le couranl du siecle dernier. Mais on utilisait
aussi de bonne heme pour les pansements de la charpic oblenue en
effilant de la vieille toile, Les anciens Egypticns, par cxemple, pro-
cedaienl de la sorte. II ressort de vicilies chroniques suisses que la
charpic elail employee comme ouate absorbante. C'est ainsi que les

chirurgiens militaires en etaient pourvus lors de la guerre de Kappel.
Les bandes ohtenues en dechirant de vieux draps de lin etaient con-
siderecs au XVR siecle comme le meillcur materiel de pansement. Des
instructions adressees en 1763 aux ambulances de campagne pibdi-
saicnt un grand avenir ä la charpie. Ces instructions disaient: «La
charpie doit etre consideree pour tous les temps comme un vulneraire
universel ä appliquer dans ou sur la blessure.» II va sans dire que ces
lambeaux de draps ou de vic-illes chcmis.es ötaient pleins de germes
de maladie. Peu apres le debut de la guerre franco-allemande de
1870/1871, on fit, sur la suggestion du docteur von Bruns, professeur
ä Tubingue, des essais avec de l'ouate degraiss^e dans le traitement
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